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„Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn,
Verstand ist stets bei Wenigen nur gewesen.“

Friedrich Schiller, „Demetrius“
Editorial

Zu welchen Menschen zählen
Sie? Zu denen, die Geburtstage
lieber nicht feiern und solche
Tage überhaupt nicht mögen?
Oder eher zu jenen, die gern
jede Gelegenheit nutzen, rich-
tig einen drauf zu machen,
und ganz besonders am Ge-
burtstag? Friedrich Schiller
scheint einer der ersteren
gewesen zu sein. Zumindest
wenn man Gero Wilperts
„Schiller-Chronik“ glaubt. Die
zehnten November – Schillers
Geburtstag – sind entweder gar
nicht aufgeführt oder ohne
Geburtstagsbezug. 1788 soll
er mal eine Vase geschenkt be-

kommen haben, 1793 erhielt
er immerhin ein Ölgemälde
seines Vaters von Ludovica Si-
manowitz. Und 1799 besuchte
Goethe ihn am Geburtstag, um
über „dramatische und natur-
wissenschaftliche“ Pläne zu phi-
losophieren. Der SchillerGarten
hat auch Geburtstag in diesen
Tagen. Seit fünf Jahren ist er
in den Händen von Gastwirt
Frank Baumgürtel, Steffen
Brasche und Thomas Jacob.
Gefeiert wird hier mit dem
Beirat des SchillerGartens und
der Einweihung der neuen
Schiller-Linde – lesen Sie mehr
dazu auf den Seiten 8 bis 9.

Im Jahre 1793 fertigte Bildhauer
Johann Dannecker diese Schiller-
büste an. Goethe schreibt dazu an
Schiller: „Was mich besonders
frappierte war der Originalaus-
guß von Ihrer Büste, der eine
solche Wahrheit und Ausführ-
lichkeit hat, daß er wirklich Er-
staunen erregt.“ Diese Büste
gilt als eine der authentischsten
Darstellungen von Schiller.
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Gemeinsam mit
unserem großen
Namensgeber,
Friedrich von
Schiller, feiern
auch wir, liebe
Leser, in die-
sem Jahr ein kleines Jubi-
läum. Im November jährt sich
die Wiedereröffnung des
SchillerGartens nach der Flut
nun schon zum fünften Mal.
Seither dürfen wir dieses ein-
malige Haus bewirtschaften
und tun dies mit großer
Freude. Anfänglich sicher
auch ein Projekt mit einigen
Risiken, haben wir diesen
Schritt jedoch niemals bereut.
Ich danke auf diesem Weg
allen unseren treuen Gästen,
unseren Geschäftspartnern
und Lieferanten. Wunder-
schöne Erinnerungen an die
vergangenen fünf Jahre wer-
den uns weiter begleiten. Wir
freuen uns auf die vielen fol-
genden Jahre gemeinsam mit
Ihnen! 

Schillerbüste
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Zwei Geburtstage

Ihr Gastwirt
Frank Baumgürtel
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Am 2. September 2009 jährte
sich der Brand der Herzogin
Anna Amalia Bibliothek in
Weimar zum fünften Mal. In
der Brandnacht wurden mehr
als 50.000 Bände unwieder-
bringlich zerstört, 62.000 Bän-
de konnten aus dem Rokoko-
saal beschädigt geborgen wer-
den. 34.000 Bände haben Was-
ser- und Hitzeschäden. Davon
konnten bis jetzt fast 20.000
Bände restauriert werden.  
Mit Unterstützung der Voda-
fone Stiftung Deutschland
eröffnete die Herzogin Anna
Amalia Bibliothek im Mai
2008 eine Werkstatt für brand-
geschädigtes Schriftgut. Bis-
her konnten 40.000 Blatt aus
der schwierigsten Schaden-
gruppe bearbeitet werden.
Die neu entwickelte Restau-
rierungstechnologie gewähr-
leistet eine jederzeit reprodu-
zierbare und hochwertige
Mengenrestaurierung im Durch-
laufsystem. Nach dem erfolg-
reichen Probejahr etabliert
die Klassik Stiftung Weimar
jetzt ein Zweischichtsystem
mit sieben Papierrestaurato-

ren und Buchbindern. Die
jährliche Restaurierungskapa-
zität kann auf diese Weise auf
etwa 100.000 Blatt erhöht
werden. 
Informationen zum Stand der
Restaurierung und Wiederbe-
schaffung finden Sie im Inter-
net unter
www.klassik-stiftung.de
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Wer im „Jahr des Schweins“
(1959) geboren ist, muss mit
einfallsreichen Ideen von Ge-
burtstagsgästen rechnen, beson-
ders wenn es sich um einen
runden Geburtstag handelt.
So bekam Manfred ten Bosch,
Vorstand der Feldschlößchen
Brauerei und Mitglied im Bei-
rat des SchillerGartens zu
Dresden-Blasewitz zu seinem
50. im SchillerGarten ein
lebendiges Schwein geschenkt.
Gastwirt Frank Baumgürtel
hatte im Voraus schon Alp-
träume und sah sich dem ent-
laufenen Schwein durch den
Biergarten hinterher rennen
– doch das blieb zum Glück
aus. Emma, so der Name des
zwei Monate alten Läufers –
blieb friedlich. Die Hoffnung
der Gäste, in einem Jahr zu
einem Schlachtfest eingela-
den zu werden, enttäuschte

Manfred ten Bosch aber:
Emma wird nicht geschlach-
tet! So findet sie nun ihr neu-
es zu Hause im Limousinhof
Klemm in Großhartmanns-
dorf und wird dauerhaft
Glück spenden!

Traditionell werden die Silvesternacht und der Jahreswechsel
im SchillerGarten im Biergarten gefeiert. Die Schirmbar ist ge-
öffnet, zu Partymusik kann getanzt und gefeiert werden.
Höhepunkt der Nacht ist wieder das große Silvesterfeuerwerk.
Gezündet am anderen Elbufer, ist es wahrhaft „schillernd“ und
der Biergarten ist natürlich der beste Platz, dieses Lichtspekta-
kel anzusehen. Untermalt wird das Ganze mit Beethovens
„Ode an die Freude“, deren Text vom Namensgeber des
Hauses, Friedrich Schiller, stammt. Eintritt im Biergarten:
5,00 Euro inklusive einem Glas Begrüßungssekt.

Schwein gehabt

Manfred ten Bosch mit „seiner Emma“

40.000 Blatt der
Aschebücher restauriert

Jahreswechsel im
SchillerGarten
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Eigentlich sollte sie schon ge-
öffnet haben, die neue Flei-
scherei am SchillerGarten.
Doch eines ist gewiss: Lange
dauert es jetzt nicht mehr.
„So etwas baust Du nur ein-
mal in Deinem Leben“, erklärt
der Gastwirt des Schiller-
Gartens, Frank Baumgürtel.
„Und da willst Du, dass jedes
Detail stimmt.“ Dass dem so
ist, dafür sorgt Architekt
Gerhard Zobler von Kuffler
Inn Design aus München. Die
beiden kennen sich schon seit
15 Jahren, als Gerhard Zobler
das Paulaner’s im Kempinski
designte. „Frank Baumgürtel
weiß ganz genau, was er will“,
erinnert er sich. „Er hat mir
damals exakt gesagt, was er
alles haben möchte.“ Über
die Jahre hat Gerhard Zobler
auch den Radeberger Spezial-
ausschank, das Brauhaus am
Waldschlösschen und schließ-
lich das Design des Schiller-
Gartens entworfen – neben an-
deren renommierten Projek-
ten wie die Paulaner Lounge
in der Allianz Arena, mehrere
Restaurants am Frankfurter
Flughafen, Käfer’s im Kur-
haus Wiesbaden oder kürz-
lich das neue Weinzelt auf der
„Wiesn“. 
Auf die Umsetzung mancher

seiner Ideen musste Frank
Baumgürtel etwas länger war-
ten, wie zum Beispiel einen
Propeller. Der wird jetzt,
gemächlich drehend, an der
Decke in der neuen Fleische-
rei hängen. Erstanden hat ihn
übrigens Geschäftsführer
Thomas Jacob im Internet.
„Bei Frank Baumgürtel muss
alles aussehen wie schon
immer da. Wir nähern uns
dem Laden Stück für Stück
an“, erklärt Gerhard Zobler
weiter und macht damit deut-
lich: So ein Projekt ist einem
ständigen Entwicklungspro-
zess unterworfen, nichts ist
von Anfang an „fertig“.  Neue
Ideen entstehen, werden ver-
worfen – oder umgesetzt.
Manchmal muss auch nach
Handwerkern mit ganz spe-
ziellen Fähigkeiten gesucht
werden. So war hier der
Trockenbau eine Herausfor-
derung. „Wenn das Geschäft
fertig ist, werfen Sie mal einen
Blick nach oben“, ermuntert
Gerhard Zobler. „Der Raum
hat nur eine Höhe von vier
Metern. Hier eine Decke ab-
zuhängen, hätte einfach nicht
gut ausgesehen. So haben wir
uns für eine Gewölbedecke
mit Stichkappen entschieden,
eine anspruchsvolle Aufgabe

für den Trockenbauer. Die
Herausforderung war, aus die-
sem Schuhkarton etwas zu
machen.“ Es verblüfft, wie
groß der Raum nun wirkt.
Hinter der Decke verschwin-
den Klimatisierung und
Elektroleitungen – und Frank
Baumgürtel erhält seinen
klassischen Stuck. „Nicht aus
Polystyrol-Schaum, sondern
handgezogen“, stellt Gerhard
Zobler mit einem Lächeln
klar. Einzige Vorgabe für ihn
war übrigens die rechtwinkli-
ge Theke. Auch sie wird etwas
Besonderes und anders ausse-
hen als in großen Supermärk-
ten. Mit geraden Scheiben,
ohne Beleuchtung – denn die
wird ganz geschickt von oben
realisiert. „Man glaubt es
nicht, aber so ein kleiner
Raum macht ganz genauso
viel Arbeit wie zum Beispiel

der Schankraum im Schiller-
Garten“, erklärt der Archi-
tekt. Jedes Detail muss ausge-
plant werden, die Art der
Fliesen, die Fenster und für
Spezialwünsche eines anspruchs-
vollen Kunden müssen Ideen
geboren werden. „Am meisten
Spaß macht es mir, einen so
relaxten Bauherren zu haben“,
resümiert Gerhard Zobler die
gemeinsame Arbeit. Trotz
aller Zeit, die auch Gastwirt
Frank Baumgürtel und seine
Partner in den Ausbau des
Geschäftes stecken, das Wich-
tigste ist ihnen das, was sie
später darin anbieten werden.
Wenn alles gut geht, werden
wir das zum Jahresende dann
schmecken. 

Daniella Fischer
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Fast geschafft: Das Fleischerei-
geschäft am SchillerGarten
eröffnet zum Jahresende

Gerhard Zobler spricht die Pläne mit Frank Baumgürtel ab

Das Fleischereigeschäft am SchillerGarten in der Bauphase
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Der Elbhang hat sein herbstli-
ches Feuerwerk abgebrannt,
die Ahorne in orange und rot,
mit Buchen in gelb bis braun,
vereinzelt leuchtete eine Birke
oder gar ein Ginkgo goldgelb
heraus. Auch im Schiller-
Garten haben die Kastanien
ihren Beitrag für die Bastel-
freuden der Kinder geleistet,
nur der Amberbaum vermag
nicht den Erwartungen des Wir-
tes an die typische tiefrote Fär-
bung im Laub zu entsprechen.
Doch dies war nicht die letzte
Jahreszeit im Garten! Der
Potsdamer Staudenzüchter und
Gartenphilosoph Karl Förster

(1874–1970) hat sieben Jah-
reszeiten des Gartenjahres de-
finiert. Sein phänologischer
Kalender orientiert sich an
den Blütenhöhenpunkten über
das Jahr. In seiner Philoso-
phie „Ferien vom Ach“
schreibt er 1962 zum Winter-
gang in der Dämmerung:
„Der Winter ist die Zeit der
Entfaltung zartesten Farben-
reichtums und reichster
Schönheit der Linien und
Umrisse. Herbst- und Winter-
nebel erschließen uns immer
mehr (jene) Glücksbeziehung
zur Pflanzengestalt …“. So ist
es eine stille und sensible Er-
fahrung im Garten mit einer
Vielzahl von feinen Unter-
schieden im winterlichen
Pflanzenreich, mit dem der
Gärtner gegen die eine oder
andere Winterdepression die-
ser längsten Jahreszeit an-
kommt. 

Winterlich reizvolle
Gartenschönheiten
Zu den feinen Nuancen win-
terlicher Gartenschönheiten
gehören zu allererst die
immergrünen Laub- und
Nadelgehölze. Die Texturen
von Eibe, Kiefer und Wach-

holder mit ihrem dunklen bis
silbernen Laub sind ohne
große farbliche Reize eine
Grundstruktur im Garten.
Auch die immergrünen Rho-
dodendren und Berberitzen
gehören dazu. Eine weitere
feine Farb- und Texturausstat-
tung bilden die Gehölze mit
besonderer Rinden- und
Wuchsstruktur. Beliebt für
die Weihnachtsdekoration
sind da die roten und grünen
Zweige vom Tartarischen
Hartriegel und Gelbholz-
Hartriegel. In kleineren Gar-
tenbereichen ist mit dem fein
grauen Geäst einer Felsen-
birne oder der olivgrünen,
weißstreifigen Rinde eines
Rostbart-Ahorns schon ausrei-
chende Ausstattung gegeben.
In größeren Anlagen dürfen
aber die winterblühenden
Gehölze mit besonderer Plat-
zierung nicht fehlen. Ganz
nah an der Schiller-Gedenk-
säule ist solch ein Winterblü-
her im SchillerGarten von uns
platziert worden. Der Winter-
Duftschneeball öffnet schon
im Januar bei ein paar
Sonnenstrahlen seine kleinen
rosa Blüten und weht einen
feinen Duft zu Schiller hinü-
ber. Doch auch Winterjasmin
und japanische Zaubernuss
können mit winterlich gelber

Blütenfülle an sonnigen Ta-
gen im Januar und Februar
aufwarten. Bei den winterhar-
ten Stauden gibt es ebenso
wintergrüne, winterblühende
und Reize der Blatt- und
Wuchsstruktur. Besonders
seien dabei die Vielzahl an
Gattungen und Arten der
Gräser genannt. Die blühen-
den Sorten des Chinaschilfs
oder das Lampenputzergras
sind herausragende Träger
von Eisblumen und Rauhreif.
Nicht nur hierin begründet
sich das Stehenlassen von
trockenen Blütenständen im
Herbst. Wer den Garten im
Herbst zu eifrig aufräumt,
vergibt sich diese Szenarien,
Winterschutz für einige Tier-
arten oder vernichtet gar
seine Gräser ganz. In diesen
„aufgeräumten“ Gärten feh-
len natürlich auch die herbst-
und winterblühenden Kro-
kusse oder ein Winter-Alpen-
veilchen, was sich zur Blüte
des Karnevals-Rhododendron
gut platzieren lässt.
Viel Freude beim Entdecken
von Trutz- und Ruhefarben
im Garten und neuen Aus-
sichten bei der Abkehr von
allem Sturm des Werdens und
Vergehens wünscht Ihnen

Michael Simonsen

Winterzauber im Garten

Schneebedeckte Schiller-Gedenksäule

Fo
to

: D
an

ie
lla

 F
is

ch
er

ausgabe_04_2009.qxd  10.12.2012  17:21  Seite 4



5

Herr Held, wie haben Sie Ihr
erstes Jahr in Dresden erlebt?
Das erste Jahr ist fast immer
überall interessant. Dresden hat
es mir aber leicht gemacht,
weil die Stadt einfach schön
ist und es sich hier gut lebt. 

Gab es ein Ereignis, das Ihnen
in diesem Jahr besonders in
Erinnerung geblieben ist?
Da gibt es gleich zwei: Im Ja-
nuar 2009 wohnte Wladimir
Putin bei uns, im Juni der ame-
rikanische Präsident Barack
Obama. Das waren für mich he-
rausragende Begegnungen, ob-
wohl ich schon viele prominen-
te Gäste kennengelernt habe. 

Welche Aufgaben haben Sie als
General Manager?
Gute Frage. Ich erzähle meinen
Abteilungsleitern oft, dass ich
der überflüssigste Mitarbeiter
im Hotel bin. Es gibt für jeden
Bereich einen Verantwort-
lichen, ich selbst serviere kei-
nen Kaffee, mache kein Zim-
mer sauber und checke keinen
Gast ein. Doch es muss natür-
lich jemanden geben, der die
Strategie für das Haus vorgibt.
Sehr viele Leute wollen auch
eine Person sehen, die für das
Hotel steht. 

Ihre Karriere führte Sie schon
nach Asien, nach Budapest,
nach St. Petersburg – wo füh-
len Sie sich zu Hause?
Das ist der kleine Ort im
Schwarzwald, wo ich aufge-
wachsen bin und wo heute noch
meine Eltern leben. Sonst bin
ich überall da zu Hause, wo
die Dinge stehen, die mir ver-
traut sind. 

Im Schwarzwald haben Sie
Koch gelernt – heute sind Sie
Direktor eines Luxushotels.
Träumte der Kochlehrling von
damals schon davon, einmal
Hoteldirektor zu werden?
Nein. Ich war wie viele Jungs
in diesem Alter und wusste
nur, was ich nicht mehr woll-
te: zum Beispiel zur Schule
gehen. Ich habe relativ plan-
los eine Lehre begonnen und
bin erst bei der Bundeswehr
erwachsener geworden. Hotel
hat mir schon gefallen, aber
ich wusste bereits damals,
dass ich nicht bis an mein
Lebensende in der Küche sein
wollte. So besuchte ich dann
die Hotelfachschule und mein
Weg entwickelte sich. Anfangs
arbeitete ich im Finanzbe-
reich, war mit 32 der jüngste
Controller bei Kempinski –
aber das wollte ich auch nicht
ewig machen. Es kam eines
zum anderen, ich war oft zur
richtigen Zeit am richtigen Ort. 

Was fasziniert Sie an Hotels?
Das besondere am Hotel ist der
Gast. Es entsteht eine ganz
eigene Atmosphäre im Haus,
wenn man etwas ausgefallene-
re Gäste hat. So wie zum Bei-
spiel während des Opernballs
hier in Dresden. Viele interes-
sante Menschen mit hohem
Anspruch, die auch gern viel
Geld ausgeben. Von Roman
Herzog über Arnold Schwarzen-
egger, Michael Schumacher,
der dänischen Königin, von
Madonna bis Michael Jackson
habe ich schon viele promi-
nente Persönlichkeiten erlebt,
auch darin liegt der Reiz mei-
ner Position.

Ein ganz besonderer
Gast war Barack
Obama – wie haben
Sie ihn erlebt?
Der amerikanische
Präsident ist für je-
des Hotel und jeden
Hoteldirektor etwas
Außergewöhnliches.
Ich habe ihn be-
grüßt und zu seiner
Suite begleitet. Das
habe ich schon viele
Male mit besonde-
ren Gästen gemacht,
aber ich habe noch
nie erlebt, dass je-
mand so auf einen
zukommt und wie einen alten
Freund begrüßt. Das haben
die Amerikaner zwar generell
gut drauf, aber Barack
Obama war darin perfekt. Er
gab mir das Gefühl: Wir ken-
nen uns schon sehr lange.

Warum sollte man in Dresden
im Kempinski übernachten?
Weil es mit Abstand das beste
Haus hier ist!

Was verbindet Sie mit dem
SchillerGarten?
Seit es in diesem Jahr wärmer
wurde, bin ich sehr oft herge-
kommen, es ist fast mein zwei-
tes Wohnzimmer. Wir wohnen
in der Nähe und ich mache

oft einen kurzen Stopp im
Biergarten auf eine Bratwurst
und ein Radler. Sehr gute
Küche, ich mag Herrn Baum-
gürtel und komme auch ger-
ne mit Freunden oder Hotel-
gästen her. So war ich auch
kurz vor dem Besuch von
Präsident Obama mit einer
kleinen Gruppe vom amerika-
nischen Secret Service hier.
Ich mag Dinge, die authen-
tisch sind und hier ist alles
schlüssig.

Das Interview führte
Daniella Fischer

Der besondere Gast

General Manager Kempinski
Gerold Held

Gerold Held ist seit einem Jahr der General Manager
des Kempinski Hotel Taschenbergpalais in Dresden.
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Gerold Held, General Manager des Kempinski
Hotel Taschenbergpalais Dresden
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… eine Überschrift, die so
natürlich nicht stimmt. Als
das Gründungsjahr des Gast-
hauses wird 1730 angegeben,
seine Wurzeln liegen noch viel
früher. In jener Zeit, als der
alte Stubenheizer Matthäi von
August dem Starken ein Gut
in Blasewitz geschenkt be-
kam, das heute der Schiller-
Garten ist. Doch trotzdem
feiern wir 2009 ein Jubiläum:
Seit fünf Jahren ist das Gast-
haus im Besitz von Frank
Baumgürtel, Steffen Brasche
und Thomas Jacob, einem
Dresdner Gastronomen-Trio.
Mit Geschick, dem richtigen
Gespür für das, was die Zeit
verlangt und was man von ihr
verlangen kann, formten die
Drei das Gasthaus an der Elbe
wieder zu dem, was es in sei-
ner Blütezeit schon immer
war. Hier fühlen sich Familien
mit Kindern genauso wohl wie
Geschäftsleute, genießen Alt

und Jung die wunderschöne
Lage, das Ambiente und „ihr“
Gasthaus.
Nur ein halbes Jahr nach der
Eröffnung des SchillerGartens
erschien der erste Potz Blitz.
Er reflektiert seither nicht
nur aktuelle Ereignisse in Bla-
sewitz und Loschwitz, son-
dern erzählt auch Geschichte
und Geschichten um den
SchillerGarten. Gastwirt Frank
Baumgürtel war sich in der
ersten Ausgabe in einem
Interview sicher: „Die wahren
Optimisten sind nicht über-
zeugt, dass alles gut geht, aber
sie sind überzeugt, dass nicht
alles schief gehen kann“ – ein
Schiller-Zitat. 

Impressionen
aus fünf Jahren
Schiller war – naturgegeben –
immer ein Thema im Gast-
haus an der Elbe. Im Mai
2005 wurde die restaurierte

Schiller-Gedenksäule wieder
im Biergarten aufgestellt. Sie
hatte einst, zu Schillers 100.
Geburtstag, Ernst Litfaß ge-
stiftet.  Über die Jahre hatte
sie so manchen Schaden ge-
nommen, doch für die neuen
Besitzer war es ganz selbstver-
ständlich, dass sie wieder
ihren Platz im Biergarten fin-
den musste. Dass sie restau-
riert werden konnte, ist der
finanziellen Unterstützung
des „Beirates vom SchillerGar-
ten zu Dresden-Blasewitz“ zu
verdanken. Ein Jahr später,
im Mai 2006, fanden die
Medaillons von Schiller und
der „Gustel von Blasewitz“
wieder ihren Platz. Auch hier
unterstützte der Beirat. Bevor
die Medaillons jedoch einge-
weiht werden konnten, hatte
der SchillerGarten noch eine
Bewährungsprobe zu über-
stehen: ein schweres Elbe-
hochwasser mit einem Pegel-

stand von 7,49 Metern. Alle
bangten, dem Haus möge so
kurz nach der Restaurierung
nichts geschehen – und es kam
tatsächlich mit einigen Bles-
suren davon. Was folgte, war
ein „Sommermärchen“. Mit
vielen Fußballfans wurde auch
im SchillerGarten die Fußball-
Weltmeisterschaft gefeiert und
so manchem noch in Erinne-
rung sein. 
2008 feierten Frank Baum-
gürtel und sein Team die frü-
heste Biergarteneröffnung in
der Geschichte: im Februar!
Regelmäßig jedes Jahr gab es
Dixieland-Veranstaltungen, den
Oberelbe-Marathon und die
traditionelle Silvesterfeier.
Seit 2007 können sich die
Fahrgäste öffentlicher Verkehrs-
mittel über eine spezielle An-
zeigetafel im Biergarten infor-
mieren, wann sie nach Hause
fahren können. SchillerGar-
ten-Stollen und SchillerGar-
ten-Wein wurden erfunden
und seit Frühjahr 2009 pro-
duziert die hauseigene Flei-
scherei lokale Wurst- und
Fleischspezialitäten. Mit der Er-
öffnung der „Fleischerei am
SchillerGarten“ wird nun ein
neues Kapitel in der Geschich-
te des Hauses aufgeschlagen.
Und erneut wurde der Bogen
zum Namensgeber Friedrich
Schiller geschlagen: mit der
Pflanzung der Schiller-Linde,
ein gemeinsames Projekt von
Gasthaus und seinem Beirat. 
Es ist sicher nicht alles gut ge-
gangen in den vergangenen
fünf Jahren – aber mit Sicher-
heit auch nicht alles schief! 

Herzlichen Glückwunsch,
SchillerGarten!

Fünf Jahre SchillerGarten …

Frühjahrshochwasser 2006, 7,49 Meter Pegelstand

6

Fußball-WM 2006
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Als Sie am 1. Dezember 2004
mit Ihren Partnern den Schil-
lerGarten eröffneten, war das
mit großen Hoffnungen ver-
bunden. Wie zufrieden sind
Sie mit der Entwicklung in
den letzten Jahren?
Wir haben den SchillerGarten
seinerzeit in einem schlechten
Zustand übernommen, das Ge-
bäude war durch die Jahr-
hundertflut massiv beschä-
digt, eigentlich im Rohbauzu-
stand. Der Ruf des Hauses
war zu dieser Zeit nicht gera-
de berauschend. Einzig die
Lage und der Bekanntheits-
grad bei den Dresdnern war
noch erhalten geblieben. Das
Projekt war also schon mit
einigen Risiken und gewalti-
gen Anstrengungen verbun-
den, aber dennoch unser gro-
ßer Traum, für den es sich zu
„ackern“ lohnte. Nach nun-
mehr fünf Jahren sind wir mit
der Entwicklung des Hauses
sehr zufrieden. Die Dresdner
und Gäste der Stadt fühlen
sich wieder wohl hier und
besuchen uns zahlreich. Der
SchillerGarten hat seinen Platz
in Dresden wiedergefunden,
den dieses einmalige Haus
verdient.
Sie sind immer im Restaurant
präsent und werden als „Wirt“
wahrgenommen. Warum ist
Ihnen diese enge Beziehung
zu den Gästen so wichtig?
Gerade dieses  Traditionshaus
mit unglaublich vielen Dresd-
ner Stammgästen aller Alters-

klassen braucht einen Wirt,
der vor Ort ist und sich um
die vielen kleinen und großen
Dinge kümmert. Außerdem
macht mir diese Art der Ar-
beit große Freude und ich
freue mich über jedes be-
kannte und neue Gesicht.
Der SchillerGarten hat eine
jahrhundertealte Tradition.
Was ist für Sie das Besondere
an diesem Gasthaus? 
Wie Sie schon sagen, die lange
Geschichte des Gasthauses
seit 1730 ist beeindruckend.
Wenn man sich überlegt, dass
so bedeutende Persönlichkei-
ten wie Friedrich Schiller, die
Gräfin Cosel und viele andere

bereits hier zu Gast waren
und wir heute dieses Haus
betreiben dürfen, macht das
schon stolz und ist Verpflich-
tung zugleich. Wenn man das
Besondere des Hauses heraus-
stellen möchte, dürfen wir
natürlich die traumhafte Lage
mit dem Blick auf die Losch-
witzer Elbhänge, das benach-
barte Blaue Wunder und die
schöne Architektur mit einem
idyllischen Biergarten am
Elbufer nicht vergessen. All
dies sind Dinge, die den Cha-
rakter unseres Hauses prägen
und das besondere Flair aus-
machen.
Der SchillerGarten bietet gut-
bürgerliche Küche. Was ist Ihr
Lieblingsgericht? 

Seit wir mit der Produktion in
unserem hauseigenen Flei-
schereibetrieb begonnen ha-
ben, schätze ich vor allem die
gute Qualität der Fleischpro-
dukte, die wir vom Limousin-

hof Klemm aus
dem Erzgebirge
und anderen re-

gionalen Erzeugern beziehen
und frisch verarbeiten kön-
nen. Von den vielen Fleische-
reiartikeln einen herauszu-
stellen ist schwierig. Da fällt
auch mir die Entscheidung
für ein gutes Essen manchmal
schwer. Aber ein gutes Wiener
Schnitzel ist sicher eines mei-
ner Favoriten.
Ein bedeutender und sehr
beliebter Gastwirt im Schiller-
Garten zwischen 1874 und
1894 war Louis Köhler. Sein
Motto lautete: „Leben und
leben lassen“. Was haben Sie
für ein Motto?
Da habe ich zwei Weisheiten,
die erste ein Schillerzitat:
„Die wahren Optimisten sind
nicht überzeugt, dass alles gut
gehen wird, aber sie sind
überzeugt, dass nicht alles
schief gehen kann.“
und mein spezielles Arbeits-
motto: 
Man muss sich an jedem
neuen Tag das Positive her-
ausarbeiten.

Die Fragen stellte
Daniella Fischer

Jahre SchillerGarten –
Fragen an den Gastwirt Frank Baumgürtel

Man muss sich an jedem neuen Tag
das Positive herausarbeiten.

5

Fo
to

: D
ör

te
 G

er
la

ch

Fröhliche Runde im SchankraumOberelbemarathon 2008

Dixielandkonzert unter der Kastanie

„Sächs’sch is butz’sch“ mit Matz Griebel
und den „Wilden Weybern“ im Mai 2005

Der SchillerGarten swingt – Die Gyulaer
Big Band beim Dixieland im Biergarten

Frank Baumgürtel und Thomas Jacob
zur Einweihung der Schiller-Gedenksäule

Prof. Ulrich Eißner
montiert das Schiller-Medaillon
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Nicht am Brunnen vor dem
Tore, da steht ein Linden-
baum – sondern am Schiller-
platz auf dem Markt. Es ist
nicht irgendein Lindenbaum,
sondern eine neue Schiller-
Linde. Sie zu pflanzen und da-
mit Friedrich Schiller zu sei-
nem 250. Geburtstag am 10. No-
vember die Ehre zu erweisen
war eine Idee des Beirates des
SchillerGartens zu Dresden-
Blasewitz, der das Vorhaben
finanzierte.

Ein Blick zurück
„Sicher ein Zeitgenosse und
Zeuge des Schillerschen Auf-
enthaltes ist auch der alte Lin-

denbaum, der noch heute
hier steht“, schreibt Otto Gru-
ner 1905 in seinem Buch
„Blasewitz. Vergangenheit, Ent-
wicklung und jetzige Einrich-
tungen einer Dorfgemeinde“
über eine offenbar alte Linde
im SchillerGarten. In einem
Artikel von 1909 in der
Sächsischen Dorfzeitung und
Elbgaupresse spricht Blase-
witz-Architekt Karl Emil
Scherz von der Einweihung
des „für die Schiller-Linde“
gestifteten Gedenksteins im
Jahre 1859 – was zum Aus-
druck bringt, dass die Na-

mensgebung als „Schiller-Lin-
de“ schon vor 1859 erfolgt
sein muss. Wann und aus wel-
chem Anlass dies geschah, ist
bisher unbekannt. Sicher ist
nur, dass diese alte Schiller-
Linde schon 1955 nicht mehr
von bester Gesundheit und mit
Ziegelsteinen gefüllt war. Laut
Zeitungsberichten wurde sie
1994 gefällt.
Nun gibt es sie also wieder, die
Schiller-Linde. Am 10. No-
vember wurde sie in einer
kleinen Feierstunde einge-
weiht. Doch warum steht sie
nicht im SchillerGarten? „Die
Überlegungen für den besten
Platz waren sehr von vielen

Faktoren abhängig“, erklärt
Geschäftsführer Thomas Jacob.
„Die Schiller-Linde sollte sich
natürlich zunächst im direk-

ten Umfeld des Schiller-
Gartens befinden. Sie soll allen
Dresdnern zugänglich sein.
Nach Prüfung verschiedener
Standorte durch das Amt für
Stadtgrün wurde letztlich der
Standort auf dem Marktplatz
am Schillerplatz gewählt.
Auch für den Wochenmarkt
wird der Lindenbaum mit
einer Rundbank sicher eine
Bereicherung sein.“

Dichter- und
Denkerbäume
Die Tradition der Schiller-Lin-
den ist in Deutschland weit
verbreitet.  „Es gibt nicht nur
Linden, sondern auch Eichen“,
weiß Dr. Michael Davidis aus
dem Deutschen Literaturar-
chiv in Marbach und gewisser-
maßen Schillers „Nachlassver-
walter“. „Und nicht nur Schil-
ler wurden solche Bäume ge-
widmet, sondern auch ande-
ren Berühmtheiten wie Goe-
the oder Bismarck. Ich ver-
mute, das ist ein Phänomen
der Romantik, ein Rückbe-
zug auf ‚Heilige Bäume’ der
vorchristlichen Zeit wie die
Wotanseiche oder Gerichtslin-
de.“ Bei der „Schutzgemein-
schaft Deutscher Wald“ ist zu
erfahren: „Bereits bei den
Griechen und Römern, später
bei den Germanen und Sla-
wen spielte die Linde neben
der Eiche eine große Rolle im
Volksglauben. Da die Linde
Wotans Gemahlin Freyja ge-
weiht war, wurde sie – so be-
sagt die Sage – nicht vom

Blitzstrahl getroffen.“
Die Linde war Slawen, Kelten
und Germanen heilig und
diente als Gerichts- und
Richtbaum, aber auch Baum
des Volkes und der Freude in
Form der Dorflinde oder dem
Tanzbaum. Der Platz unter
der Linde war Ort für Trau-
ungen, Versammlungen und
Feste jeder Art. Gleichzeitig
gilt die Linde als ,lignum
sacrum’ (heiliges Holz). Sehr
viele Heiligenstatuen wurden
aus weichem Lindenholz
geschnitzt. Die auf Anhöhen
gepflanzten Linden galten als
Freiheitsbäume.

Beeindruckende Giganten
Linden können bis 40 Meter
hoch werden und erreichen
mitunter ein Alter von 1.000
Jahren. Eine der ältesten Lin-

Die Schiller-Linde

Schiller-Linde im SchillerGarten um 1870

Schiller-Linde im SchillerGarten 1955
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Ein großer, gemütlicher
Raum, Ledersessel, Bücher-
schränke, ein Kamin. Schöne
Grünpflanzen und geschmack-
volle Bilder an den Wänden.
Doch kaum jemand genoss
die Sessel, las die Bücher, freu-
te sich am Feuer im Kamin
und den Bildern. „Der Auf-
enthaltsraum in der Pension
wurde einfach nicht ange-
nommen“, erinnert sich Kers-
tin Richter, Pächterin der
Pension Nebenan am Schil-
lerplatz. „So beschloss ich,
ihn umzubauen und für die
Dresdner zugänglich zu ma-
chen.“ Diese können nun im
neuen „Weincafe“ im histori-
schen „Hottenroth-Haus“ auf
einen Espresso hineinschau-
en, in stilvollem Ambiente ein
Glas Wein trinken und Käse-
spezialitäten genießen. 
Hinter Kerstin Richter liegen
arbeitsreiche Monate. In vie-
len Dingen betrat sie absolu-
tes Neuland – doch genau das
ist es offenbar, was ihr Spaß
macht. „Es ist der Reiz, mit
neuen Dingen zu wachsen“,
erklärt sie ihren mutigen
Schritt. In diesen Zeiten als
Einzelkämpferin zu investie-
ren braucht eine ganze Men-
ge Mut und Optimismus. Und
Geld. Die Eigentümer des
Hauses finanzierten den Um-
bau, Kerstin Richter den Tre-
sen und die Geräte. Anfangs
beherrschte noch die Kaffee-
maschine sie, doch mittler-
weile gelinge ihr die Crema

auf dem Cappuccino schon
ganz gut, lacht sie. Den Kaffee
bezieht sie frisch von der
Kaffeerösterei in Grumbach,
die selbst röstet. Die Wein-
handlung Gustav Müller be-
liefert sie mit regionalen Wei-
nen von Fourré, Proschwitz
und Meißen, aber auch fran-
zösische, spanische, italieni-
sche und südafrikanische
Weine sind im Angebot. Wich-
tig war ihr, vor allem regiona-
le Produkte anzubieten. „Ich
habe viele Touristen hier, sie
sollen Sächsisches genießen
können.“ Sogar einen Wettbe-
werb um die beste Dresdner
Eierschecke startete sie, um
den von einer Jury  als Favorit
gekürten Kuchen als ihre
Haus-Eierschecke anzubieten.
Die wird es nun leider nicht
geben, weil kein angefragter
Bäcker in der Gegend bereit
ist, so kleine Stückzahlen wie
für ihren Bedarf zu backen.
Doch von solchen Dingen lässt
sich Kerstin Richter nicht ent-
mutigen. Viel lieber studierte
sie die Weinexpertisen, lernte
Bier zapfen und ergründete
die Geheimnisse der vielen
Käsesorten. „Und wenn die Cre-
ma auf dem Cappuccino mal
noch nicht so gelungen ist,
dann erhält der Kunde eben
einen zweiten“, lacht sie und
man kann ihr nur Respekt zol-
len und viel Erfolg wünschen!

Daniella Fischer

Neues Weincafe
am Schillerplatz eröffnet

den Dresdens ist die Kaditzer
Linde auf dem Kirchhof der
Emmauskirche, die auf 800
bis 1.000 Jahre geschätzt
wird. Reste eingeschlagener
Eisen weisen darauf hin, dass
sie als Pranger genutzt wurde.
In der deutschen Literatur
wurde die Linde recht oft
erwähnt. Eines der bekanntes-
ten Beispiele ist die Nibelun-
gen-Sage: Es war ein Linden-
blatt, das an Siegfrieds Schul-
ter klebte und beim Bad im
Drachenblut eine verwundba-
re Stelle frei ließ. Auch Franz
Schubert widmet sich dem

Laubbaum in dem Volkslied
„Am Brunnen vor dem Tore“.
Schiller verfasste als junger
Mann 1782 eine prosaische
Schrift: „Spaziergang unter
den Linden“. 
Die Linde ist außerdem eine
bedeutende Heilpflanze; so
hilft der Lindenblütentee ge-
gen Erkältungen und aus den
Lindenblüten  wird ein wohl-
schmeckender Honig  gewon-
nen – gewiss zu erstehen
nicht am Brunnen vor dem
Tore, sondern auf dem Markt
am Schillerplatz. 

Daniella Fischer

Öffnungszeiten: Mo, Di geschlossen
Mi-Sa 12-14 und 15-22; So 15-20
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Die neue Schiller-Linde wurde am 30. Oktober auf dem Schillerplatz gepflanzt
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Der letzte Geburtstag, den
Schiller erlebte, war sein 46.
im Jahre 1804. Wie er ihn
feierte und ob überhaupt wissen
wir nicht so ge-
nau. Gero Wil-
pert beschreibt
in seiner Schil-
ler-Chronik die-
sen Tag: „Vor-
mittags Besuch
von Heinrich
Voß als Geburts-
tagsgratulant.
Abends Auffüh-
rung von Wallensteins Lager
in Weimar. Anschließend Nacht-
musik.“  Nach Party sieht das
nicht aus. Wenige Monate spä-
ter, im Mai 1805, stirbt
Friedrich Schiller. 47-jährig,

jünger als so mancher Potz
Blitz-Leser. Auf seinem Schreib-
tisch lag der „Demetrius“,
unvollendet. Mancher be-

hauptet, dies
wäre wohl sein
bestes Werk ge-
worden, wenn
er es hätte voll-
enden können.
In seiner Le-
bensbilanz ste-
hen zahlreiche
D r a m e n ,
Schauspiele,

philosophische Schriften und
historische Werke.  Zeitlebens
kämpfte Schiller gegen Krank-
heiten, Finanznöte und die
wohl allen Künstlern und
Dichtern eigene Angst vor

Ablehnung. Doch ihm war
auch das Glück beschieden,
die Aufführung eigener Wer-
ke und ihren Erfolg zu erle-
ben. Seine Frau überlebt ihn
um 21 Jahre, sein jüngste
Tochter Emilie ist bei seinem
Tod erst wenige Monate alt. 
Als Schiller 1759 im beschau-
lichen Marbach am Neckar
geboren wird, hat das Gast-
haus an der Elbe, das zum
100. Geburtstag des Dichters
später den Namen „Schiller-
Garten“ erhalten wird, schon
einige Jahre für das Wohl der
Blasewitzer gesorgt. Schiller
wird es später, zwischen 1785
und 1787, als der damals 26-
jährige auf Einladung seines
Mäzens Christian Gottfried
Körner in Loschwitz weilt,
öfter besuchen.

Dass die Welt einen großen
Dichter verloren hat, wird
schnell begriffen, doch bis das
erste Schiller-Denkmal 1839
in Stuttgart – ein Werk des
Dänen Bertel Thorvaldsen –
eingeweiht wird, vergehen
immerhin fast 35 Jahre. Bis
heute stehen Schiller-Stücke
auf den Spielplänen vieler
Schauspielhäuser und sind in
so manchem Satz erschreck-
end heutig. Ein Zeichen, dass
gute Literatur zeitlos ist –
oder sich die Menschheit im
Kern nicht ändert. 

Daniella Fischer

Happy Birthday Friedrich!
Am 10. November ist der

250. Geburtstag Friedrich Schillers

Anzeige zur Schillerfeier 1909 im SchillerGarten zu Schillers 150. Geburtstag

Postkarte zu Schillers 150. Geburtstag vor 100 Jahren
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„Hochwohlgeborner Herr, Hoch-
zuverehrender Herr Gehei-
mer Rath! Beiliegendes Blatt
enthält den Wunsch einer, Sie
unbegränzt hochschätzenden,
Gesellschaft, die Zeitschrift,
von der die Rede ist, mit Ihren
Beiträgen zu beehren, über
deren Rang und Werth nur
Eine Stimme unter uns seyn
kann.“ So förmlich begann
am 13. Juni 1794 mit dem
Briefwechsel zwischen Goethe
und Schiller ein schriftlicher
Austausch, der heute als eines
der wichtigsten literarischen
Zeugnisse der Epoche der
Weimarer Klassik gilt. In die-
sem ersten Brief Schillers an
Goethe bat ersterer um eine
Mitarbeit an der Zeitschrift
Horen. Diese bekam er, und
das Schreiben sollte nicht das
letzte gewesen sein: Über
1.000 Briefe verschickten die
beiden Dichtergrößen bis zum
Tod Schillers im Jahre 1805
einander, fast alle sind erhal-
ten, der größte Teil befindet
sich im Besitz der Klassik
Stiftung Weimar. 

Auch heute noch ist der
Briefwechsel zwischen Schiller
und Goethe, den Goethe selbst
1828/29 bei Cotta herausgab,
die wohl bedeutendste Auto-
renkorrespondenz der deut-
schen Literatur. Weit mehr als
ein Spiegel des persönlichen
Verhältnisses und vertrauten
Umgangs ist sie vor allem der
unmittelbare Ausdruck unter-
schiedlicher poetischer und
philosophischer Charaktere
und der spannungsvollen Zu-
sammenarbeit.

Fast täglich kamen Briefe 
So verwundert es auch nicht,
dass die Briefe schon bald
nach Beginn der Korrespon-
denz einen vertraulicheren
Tonfall annahmen: „Wir wis-
sen nun, mein Werthester, aus
unsrer vierzehntägigen Con-
ferenz: daß wir in Principien
einig sind und daß die Kreise
unsers Empfindens, Denkens
und Wirkens theils coindici-
ren, theils sich berühren; dar-
aus wird sich für beide gar
mancherlei Gutes ergeben“,

schreibt Goethe schon am 1. Ok-
tober 1794 seinem zehn
Jahre jüngeren Freund. Nicht
immer jedoch ging es um die
großen, philosophischen The-
men: „Ich sage Ihnen schrift-
lich guten Abend, weil ich
eines starken Schnupfens
und einer schlecht zugebrach-
ten Nacht wegen übel daran
bin und mich zu Hause hal-
ten muß.“, teilt der kränkeln-
de Schiller Goethe am 9. Feb-
ruar 1801 mit. Zu manchen
Zeiten schrieben sich die
Dichter beinahe täglich.
Schriftlich tauschten sich die
beiden Freunde über fast alle
Themen ihrer täglichen Le-
bens aus: In den Jahren 1794-
1799, in denen Goethe schon
seit langer Zeit in Weimar,
Schiller aber noch in Jena
lebte, waren die Briefe teil-
weise regelrechte Aufsätze, in
den gemeinsamen Weimarer
Jahren dann wurden sie kür-
zer und hatten eher den
Zweck des Austausches kurzer
Informationen: Sahen sich die
Dichter doch in dieser Zeit
auch persönlich überaus häu-
fig. Trotzdem behielt der
Briefwechsel seinen feinen,
teilweise literarischen Stil bei.
Verständlich, denn die eigenen
Dichtungen waren eines der
Hauptthemen, über die sich
Schriftsteller austauschten:
Während der Jahre des
Briefwechsels entstanden so
wichtige Werke wie Goethes
Bildungsroman „Wilhelm Meis-
ters Lehrjahre“ und Schillers
Dramen „Wallenstein“ und
„Wilhelm Tell“. Die beiden
Dichter nahmen regen Anteil
an der Arbeit des jeweils ande-
ren, gaben Ratschläge und
übten Kritik; der Einfluss auf-
einander war beträchtlich. 

Briefe beschäftigen Klassik
Stiftung
Mit dem Briefwechsel befasste
sich nun unter der Leitung
von Professor Norbert Oellers
ein internationales Kolloqui-
um der Klassik Stiftung Wei-
mar. Anlaß war die Vorlage der
ersten historisch-kritischen
Edition des Briefwechsels im
250. Geburtsjahr Schillers
durch Oellers, den Heraus-
geber der Schiller-National-
ausgabe und Mitherausgeber
der neuen historisch-kriti-
schen Ausgabe der Briefe von
Goethe. An drei Tagen disku-
tierten ein internationales
Team von Wissenschaftlern im
Goethe-Nationalmuseum in Wei-
mar über das Wesen und die
Bedeutung des Briefwechsels.

12

„Zweiheit im Einklang“
Ein internationales Kolloquium der Klassik Stiftung Weimar beschäftigte
sich mit dem umfangreichen Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller.

Original Handschriftlicher Brief Goethes an Schiller
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Tagungsleiter Oellers betont
die Bedeutung, die dem
Goethe-Schiller-Briefwechsel
als literarischem Werk auch
heute noch zukommt: „Es
gibt zwar bereits eine Fülle
von Rezensionen über den
Briefwechsel, aber noch nie
ist er so historisch-kritisch
ediert worden wie heute. Es
handelt sich hier tatsächlich
um ein klassisches Werk aus
der Hochzeit der deutschen
Literatur“, kommentiert er,
und: „Der Briefwechsel ist
zusammengenommen ein ein-
ziges, in sich geschlossenes
Werk, wenn nicht sogar ein
Kunstwerk.“ 

Fazit
So lautete dann auch das
Fazit, das aus den Diskussio-

nen der Teilnehmer des Kol-
loquiums, unter denen sich
nicht nur Wissenschaftler,
sondern auch zahlreiche
interessierte Bürger Weimars
befanden, gezogen werden
konnte: Bei dem Goethe-
Schiller-Briefwechsel handelt
es sich nicht um eine willkür-
liche Ansammlung kleiner
mehr oder weniger wertvoller
Schriftstücke. Vielmehr stellt
die elf Jahre währende Kor-
respondenz ein umfangrei-
ches Groß-Werk dar, das sich
mit verschiedensten, schwie-
rigsten Themen auseinander-
setzt: Philosophie, Naturwis-
senschaften, aber auch alltäg-
liche Dinge wurden von den
beiden Dichtern genauestens
besprochen. 
Dass eine weitere und genaue-
re Erforschung des Brief-
wechsels nötig und lohnend
ist, zeigte unter anderem
auch der Festvortrag von Pro-
fessor Ernst Osterkamp „,Wir’.
Was Goethe und Schiller
unter Freundschaft verste-
hen“. Osterkamp beschäftigte
sich mit den vielfältigen Be-
deutungsebenen des kleinen
Personalpronomens, denn tat-
sächlich äußern sich Goethe
und Schiller im Briefwechsel
erstaunlich zurückhaltend,
wenn es um das Thema der
Freundschaft zwischen den
beiden ging, und wählten das
kleine Wörtchen „wir“, um
die Verbindung zu beschreiben.
Der Briefwechsel, obwohl
schon seit langem im Interes-
se der Literaturwissenschaft
stehend und ausführlich be-
handelt, bietet also nach wie
vor Material zu Forschungen.
Das tiefere Einsteigen in das
umfangreiche Werk legt im-
mer wieder neue Aspekte der
Briefe frei, der Dialog zwi-
schen den beiden Künstlern
wird durch die Erforschung
desselben zu einem Dialog
zwischen den Dichtern und
der Gegenwart. Oder, wie es

Goethe in seinem Brief vom
11. Januar 1797 an Schiller
ausdrückte: „Ich verlange
sehr Sie wieder zu sehen,
denn ich bin bald in dem
Zustande daß ich für lauter
Materie nicht mehr schreiben
kann, bis wir uns wieder gese-
hen und recht ausgeschwätzt
haben.“.

Christoph Seemann
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Ernst Rietschel, Entwurf für das Goethe- und Schiller-Denkmal, 1852

Schiller an Goethe, 4. Mai 1795,
Siegel „Die Horen“
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Im Dresdner Schauspielhaus
stand Schillers „Wilhelm Tell“
erstmals in schwerer Nach-
kriegszeit, im Oktober 1920,
auf dem Spielplan. Paul
Wiecke, Schauspieler, Regis-
seur und Schauspielhausdi-
rektor hatte ihn in Szene
gesetzt. Die Aufführung faszi-
nierte vor allem durch das
expressionistische Bühnen-
bild des jungen Malers Wil-
helm Heckrott. „Über diese
Bilder wird sprechen, wer sich
in Dresden für die Kunst der
Bühne interessiert“, urteilte
Friedrich Kummer (Anzei-
ger). Dr. Felix Zimmermann
(DN) hatte jedoch ein ABER
anzumelden: „Heckrott hielt
einen Grundgedanken fest:
hinter allem Wechsel der
Szenen den großen Umriss
der Berge zu spannen, die fest
und unerschütterlich alles
Menschentreiben überragen.
Eine schöne Idee, nur nicht
durchzuführen, wo Innen-
räume gefordert werden.“
Übers Bühnenbild ließ sich
halt schon immer trefflich
streiten! Als Tell sah man
Hans Wahlberg, Darsteller des
Gessler war Alfred Meyer, der
Vater unserer unvergessenen
Lotte Meyer.

1933 – Das Volksstück
1933 stand der „Tell“ wieder
im Scheinwerferlicht. Diesmal
war es  „das Volksstück, von
Rudolf Schröder einfach und
kräftig erzählt.“ Walter Kotten-
kamp stellte „den wackeren
Mann des Volkes“ dar, sein
Gegenspieler Friedrich Lind-
ner war als Gessler „ein Teufel
in Menschengestalt“. (Anzei-
ger). Das vor 1933 meist ge-
spielte Stück Schillers wurde
1941 in Deutschland verbo-
ten, die Nazis fürchteten wohl,

dass Tyrannenmord Schule
machen könnte.

1952 – Klassisches Erbe
Erst 1952 tauchte dann das
volkstümliche Werk wieder
am Dresdner Theater auf,
diesmal zum Auftakt der
„Woche des klassischen Er-
bes“. Paul Lewitt hatte als
Regisseur „die Idee der natio-
nalen Einheit und Unabhän-
gigkeit klar herausgearbeitet“,
so Arno Großmann in der SZ.
Der Rezensent sprach von ein-
dringlichen Szenen und Bil-

dern und lobte, dass jegliche
Aktualisierung unterlassen
wurde. Dorothea Grunenberg
gab jedoch in der „UNION“
zu bedenken, „der differen-
zierte Mensch von heute“
säße „einigermaßen verblüfft
vor dem naiv-idealistischen Ge-
schehen, das Böse und Gut
eindeutig bezeichnet. Wenn
auch unsere Gefühle durch-
aus mit Tell und den Eid-
genossen sind, wenn wir auch
fühlen, dass der Rütlischwur
auch uns angeht, müssen wir
doch feststellen, dass weder
die Zeiten so naiv noch die
Menschen so natürlich oder

gar unschuldig sind, wie Schil-
ler es uns glauben machen
will.“ Einmal mehr sind sich
die Kritiker einig im Lob der
Schauspieler und die Beset-
zungsliste war auch kaum zu
toppen. Großmann entschul-
digt sich sogar, dass er nicht
alle würdigen kann. So soll
auch hier stellvertretend nur
an einige Namen erinnert wer-
den: Alfons Mühlhofer (Geß-
ler), Antonia Dietrich (Ger-
trud),  Wilfried Ortmann
(Melchthal),  Traute Richter
(Bertha), Helga Göring (Hed-
wig) und Hermann Stövesand
(Tell). Letzterer gastierte in
dieser Rolle auch mit Riesen-
erfolg im Harzer Bergtheater

und auf der Felsenbühne
Rathen, seine beiden Söhne
Reinhold und Christian wa-
ren als Tellsöhne fast immer
dabei.

2009 – Sehen Sie selbst!
Die Frage mancher Skeptiker,
ob man den „Tell“ denn
heute überhaupt noch spielen
könne, hat am 19. Mai 2009
Wolfgang Engel mit einer ge-
lungenen Premiere beantwor-
tet. Ohne Pathos wurde die
Geschichte spannend erzählt.
Der geneigte Leser mag sich
davon selbst überzeugen, die
Inszenierung wird in der
neuen Spielzeit eventuell wie-
der gezeigt.            Inge Mätje

Wilhelm Tell im Schauspielhaus
1920 – 1933 – 1952 – 2009

Helga Göring als HedwigBühnenbildskizze von Wilhelm Heckrott
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Um diesen Zusammenhang
zu erfassen, muss man in den
Kanton Uri in der heutigen
Zentralschweiz reisen. Durch
die Erschließung des Gott-

hardpasses im 13. Jahrhun-
dert wurde das Gebiet poli-
tisch höchst bedeutungsvoll.
Die Habsburger setzten den
Landvogt Gessler in Uri ein,
um die Gesinnung der Urner
zur prüfen. Letztere sollten
dazu den Hut Gesslers, der
auf einer Stange auf dem
Hauptplatz von Altdorf befes-
tigt war, grüßen. Wilhelm Tell
und sein Sohn Walter aus
Bürglen gingen achtlos vor-
bei. Tell wurde festgenom-
men. Da er als guter Arm-
brustschütze bekannt war,
sollte er als Strafe dem eige-
nen Sohn einen Apfel vom
Kopfe schießen. Der Schuss
glückte, der Pfeil traf den
Apfel mittendurch. Tell zöger-
te nicht, mitzuteilen, dass der
zweite Pfeil für Gessler selbst
gedacht war, falls seinem
Sohn etwas zugestoßen wäre.
Auf diese Aussage hin sollte
Tell eingekerkert werden. Per
Schiff ging es auf dem Vier-
waldstätter See in Richtung
Küssnacht. Durch einen auf-
kommenden Sturm konnte

sich Tell befreien und eilte auf
kürzestem Wege zur „Hohlen
Gasse“ bei Küssnacht, um
dem Landvogt aufzulauern.
Mit seinem zweiten Pfeil er-

schoss  Tell den tyrannischen
Landvogt. Tells Taten wurden
im ganzen Land bekannt und
stärkten die Bewegung für
Freiheit und Unabhängigkeit
in der Urschweiz.

Legende oder Wirklichkeit?
Tells Geschichte ist von Un-
sicherheiten und Geheimnis-
sen umrankt. Alles weist je-
doch darauf hin, dass sich tat-
sächlich etwas Einzigartiges
ereignet hat, dass jemand ein
Zeichen gesetzt hat zum Wi-
derstand gegen fremde Ein-
mischung. Ein Ereignis, das
sich tief in der Erinnerung
des Volkes festgesetzt hat.
Soweit die Erzählung, wie sie

überliefert ist. Sie berichtet
weiter vom Schwur auf dem
Rütli. Drei Männer, einer aus
Uri, einer aus Schwyz und
einer aus Unterwalden ver-
sprechen sich im August 1291
unter Eid, gemeinsam ihre
Freiheit zu bewahren – die
Geburtsstunde der Schweiz.

Aber was hat das alles
mit Schiller zu tun?
Seit Jahrhunderten sind die
Schweizer stolz auf ihre Frei-
heit, Eigenständigkeit und
Geschichte – und sind über-
zeugt von der Existenz Tells.
Durch Schiller, der 1804 sein
Meisterwerk uraufführen lässt,
wird Tell als Synonym für
Freiheit in der ganzen Welt
bekannt. Im Jahre 1859 be-
schlossen die Urkantone zu
Ehren des 100. Geburtstages
von Friedrich Schiller, dem
Autor des Dramas „Wilhelm
Tell“, den markanten und
obeliskförmigen Stein im Vier-
waldstätter See in ein Schil-
lerdenkmal umzuwandeln. In
goldener Schrift steht auf
dem Schillerstein: Dem Sän-
ger Tells, F. Schiller, Die
Urkantone 1859.

Manjana Eberth-Fromm

Schiller, Wilhelm Tell
und die Schweiz?

Reisetipp

Die legendäre Armbrust im Tell-
Museum Bürglen/Schweiz

Telldenkmal in Altdorf/Schweiz

Schillerstein am Vierwaldstätter See
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Blick auf das Tell-Museum Bürglen/Schweiz
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Mit der Verankerung des
Prinzips der Gewaltenteilung
in Art. 20 Abs. 2 Satz 2 GG
hat der Verfassungsgeber ein
zentrales Element formeller
Rechtsstaatlichkeit in den
nach Art. 79 Abs. 3 GG ände-
rungsfesten Verfassungskern
aufgenommen. Historisch ge-

sehen manifestiert sich darin
der Durchbruch zum Ver-
trauen in die rationale Ge-
staltbarkeit von Herrschaft,
wobei die eine Machtkonzen-
tration verhindernde Vertei-
lung von Herrschaftsfunktio-
nen im Vordergrund steht.
Art. 20 Abs. 2 GG geht dabei

von einer einheitlichen Staats-
gewalt in Bund und Ländern
aus, die auf das Staatsvolk
zurückzuführen ist. Das Volk
übt diese aber nur in Form
von Wahlen und Abstimmun-
gen aus. Im Übrigen ist sie
besonderen Organen der Le-
gislative (Gesetzgebung), Exe-
kutive (vollziehenden Gewalt)
und Judikative (Rechtsprech-
ung) übertragen.
Dennoch kommt es an eini-
gen Stellen zur Durchbre-
chung dieses Prinzips. So kann
bspw. das Bundesverfassungs-
gericht (BVerfG) als Organ
der Judikative in bestimmten
Fällen vom Gesetzgeber erlas-
sene Gesetze für nichtig erklä-
ren (Art. 94 Abs. 2 GG).
Solche Durchbrechungen sind

aber für eine gegenseitige
Kontrolle und Mäßigung not-
wendig, so dass diese Bestim-
mungen ggü. dem in Art. 20
Abs. 2 GG enthaltenen eher
„klassischen Idealtyp“ der
Gewaltenteilung Vorrang ein-
zuräumen ist.

Thomas Emer

Die Geistesströmung der
Aufklärung im 17. und 18.
Jahrhundert war, beeinflusst
durch die Schriften John
Lockes und Montesquieus,
unter anderem verbunden
mit der Forderung nach ei-
nem demokratischen Staats-
verständnis. Dieses sollte ein-
hergehen mit einer Verteilung
der in einem Lande herr-
schenden hoheitlichen Macht,
der Staatsgewalt, auf verschie-
dene, sich zum Teil gegensei-
tig kontrollierende Staats-
organe, um die hoheitliche
Macht zu begrenzen. Zugleich

sollten damit die Freiheit und
Gleichheit der Staatsbürger
gesichert werden. Dieses klas-
sische Modell der Gewalten-
teilung sah eine Aufteilung
der Staatsgewalt auf die drei
Gewalten Rechtsprechung,
Gesetzgebung und die vollzie-
hende Gewalt vor. Damit wur-
de ein Gegenentwurf zu der
absolutistischen Herrschafts-
form geschaffen, die in Eu-
ropa noch vorherrschend war
und von der Machtvollkom-
menheit des Landesherren ge-
prägt war. Auch im Kurfürs-
tentum Sachsen stand gegen

Ende des 18. Jahrhunderts
allein dem Kurfürst in seiner
Person das Recht der Gesetz-
gebung und die vollstrecken-
de Gewalt zu; daneben war er
auch der höchste Richter. Die
dem Landesherren unterste-
henden Behörden der sächsi-
schen Landesregierung waren
gekennzeichnet durch eine
Vermengung von Justiz- und
Verwaltungsaufgaben. Diese
absolutistischen Verhältnisse
stießen bis zu Beginn des 19.
Jahrhunderts in Sachsen auf
keine grundlegende Kritik.
Die Französische Revolution
von 1789, die den Ideen der
Aufklärung in Frankreich zur
Geltung verhalf, fand in ganz
Europa und auch den gebilde-
ten bürgerlichen Schichten
Deutschlands viel Zuspruch.
Unmittelbaren Einfluss auf
die Verhältnisse in Sachsen
hatte sie jedoch nicht. So kam
es unter dem Eindruck der
Französischen Revolution in
Sachsen lediglich 1790 zu ver-
einzelten Bauernunruhen, die
sich aber eher gegen lokale

Missstände, als grundlegend
gegen die Staatsverhältnisse
richteten. Stärkeres Echo er-
fuhr die Revolution und ihre
Ideen in Sachsen bei den Bür-
gerständen und vereinzelt bei
Adligen, die sich aber auf eine
theoretische Auseinanderset-
zung in zahlreichen Schriften
und Broschüren beschränk-
ten. Erst nach dem Beitritt
Sachsens zum Rheinbund
1806 und der Ausrufung des
Königreiches kam ein Reform-
prozess in Gang, der nach der
Schaffung der Sächsischen
Verfassung 1831 schließlich
mit der Verwaltungsreform
1873/1874 eine endgültige
Trennung von Justiz und
Verwaltung brachte.

Thomas Uhlig

16

Wohl zu allen Zeiten gab es Recht und Unrecht. Menschen, die
Gesetze erließen, jene, die sie brachen und wieder andere, die
für ihre Einhaltung sorgten. Es gab Richter und Gerichtete –
und gerade Friedrich Schiller beschäftigt sich in seinen Wer-
ken oft mit dem Rechts- und Unrechtsbegriff. Potz Blitz fand
zwei Spezialisten, die aus völlig unterschiedlichem Blickwinkel
das Recht heute und das zu Schillers Zeiten analysieren und
uns in einer Reihe von insgesamt vier verschiedenen Themen
in den nächsten Ausgaben vorstellen.

Recht einst und jetzt

Die Staatsgewalt im
Kurfürstentum Sachsen

Die Staatsgewalt
in heutiger Zeit

Quellen: - Leonhardi, Friedrich Gottlob; Erdbeschreibung der Churfürstlich- und Herzoglich-Sächsischen Lande, Erster Band, 3. Auflage, Leipzig
1802, S. 252 ff.- Böckstiegel, Elke; Volksrepräsentation in Sachsen, München 1998, S. 16 ff, S. 21 ff.- Schmidt, Gerhard; Die Staatsreform in
Sachsen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Weimar 1966, S. 22 ff., 49 ff, 277 ff. 

Thomas Uhlig ist Rechtsassessor
an der TU Dresden und arbeitet
als Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Lehrstuhl für Bürger-
liches und Römisches Recht. Im
Rahmen seiner Doktorarbeit
forscht er derzeit an einem gesell-
schaftsrechtlichen Thema.

Thomas Emer ist seit 1993 An-
walt in der auf Wirtschaftsrecht
spezialisierten Anwaltssozietät
Tiefenbacher in Dresden. Er ist
spezialisiert auf Handels- und
Gesellschaftsrecht, hat eine Zu-
satzausbildung zum Mediator an
der Deutschen Anwalt Akademie
absolviert und leitet die forensi-
sche Abteilung des Standortes
Dresden.

ausgabe_04_2009.qxd  10.12.2012  17:22  Seite 16



17

Schaut man von der aufwärts
führenden Grundstraße zwi-
schen Rissweg und Steglich-
straße gen Norden erblickt
man mit etwas Glück tanzen-
de Lichtpunkte. Sie tauchen
zwischen den Bäumen auf,
um gleich darauf wieder zu

verschwinden. Nein, übergro-
ße Glühwürmchen haben sich
nicht auf dem Weißen Hirsch
niedergelassen. Es ist eine
bewegliche lichtorientierte
Skulptur, geschaffen vom
Dresdner Künstler Sebastian
Hempel. Sie heißt „Irrlichter“
und steht im privaten Garten
des Ehepaares Bauer. Gemein-
sam mit etwa 30 anderen Skulp-
turen verschiedener Künstler.
Seit über zehn Jahren verwan-
deln die Hausherren das ver-
wilderte Gelände eines ehe-

maligen Weinbergs in einen
modernen Skulpturengarten.
Die Schwierigkeit dabei: das
Gelände liegt 15 Meter unter-
halb des Straßenniveaus.
Schwere Technik einzusetzen,
ist deshalb unmöglich. Inzwi-
schen wurde terrassiert, Mau-

ern gesetzt und der Garten
gestaltet. „Alles mit der Hand“,
erzählt Hobbygärtnerin Bar-
bara Bauer. Die Treppen und
Wege haben ihren ursprüng-
lichen Charakter behalten.
Auf Geländer wurde an dem
nach Süden neigenden Hang
bewusst verzichtet: „Sie würden
die Landschaft zerschneiden.“
Die überall im Garten aufge-
stellten Skulpturen lässt man
sich am besten von der Haus-
herrin erklären. Besichtigun-
gen mit oder ohne Führung

sind nach telefonischer Ab-
sprache möglich. „Allerdings
soll der Skulpturengarten
kein touristisches Massenziel
werden“, wünscht sie sich. Für
Kunstliebhaber könnte er
jedoch schon jetzt als Ge-
heimtipp gelten. Ob „Gene-

ratriu“, eine Installation aus
auseinanderstrebenden Edel-
stahlstangen des katalanischen
Künstlers Andreu Alfaro, ob
die tütenförmige, namenlose
Skulptur aus Aluminiumplat-
ten von Karl-Heinz Adler, ob
der sich hinter Bäumen ver-
steckende „Gigant“ von Utz
Brocksieper oder ob die vor
einer alten Weinbergmauer
stehenden „Fossilien“ des Rade-
beuler Künstlers Eberhard
Göschel – Barbara Bauer kann
spannende Geschichten darü-

ber erzählen, wie die Kunst-
werke auf den Weißen Hirsch
kamen. Staunen ist garan-
tiert. Über den zwölf Meter
langen „Auf- und abschwel-
lenden Stab“ von Martin Wil-
ling beispielsweise. Dass der
Schöpfer nicht nur Künstler,
sondern auch Physiker ist,
leuchtet bei dieser Arbeit sehr
schnell ein. „Wir wollen zei-
gen, dass moderne Skulptur
in einer unglaublichen Viel-

falt Position bezieht“, sagt
Barbara Bauer. Ein Panther
aus Bronzeguss, ein überdimen-
sionales Mobile im Baum und
vieles andere spricht dafür.
Gibt es bei dieser Fülle eine
Lieblingsskulptur? „Schwierig“,
zögert Barbara Bauer. „Viel-
leicht die Irrlichter.“ Wohl
wissend, dass ihr jedes Kunst-
werk ans Herz gewachsen ist.
Und weitere mit großer Wahr-
scheinlichkeit hinzukommen
werden.         Dagmar Möbius

Irrlichter, Fossilien und
andere Entdeckungen am Weißen Hirsch

Skulpturenpark am alten Weinberg 

Uwe Niemann, Mobile im Baum Peter Makolies, Usedomer Feldstein XIIIEberhard Göschel, Fossilien
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Dem bekennend Dresden-
Liebenden ist anlässlich sei-
nes 75. Geburtstages im Kul-
turHaus Loschwitz eine Aus-
stellung gewidmet gewesen.
Geboren 1934 in Dresdens Jo-
hannstadt zog es ihn nach der
Ausbombung aufs Land nach
Weixdorf, wo er schon als jun-
ger Mann sein Streben nach
Wissen ausschließlich auf
Kunst und Literatur konzen-
trierte. Nach Loschwitz zog es
ihn oft, zu den Künstler-
freunden, die den jungen
Mann wohlwollend aufnahmen.

„Zu den Bildern am Elbhang
hatten sich allezeit Bücher
gesellt. Ich durchstreifte in
den Fünfziger Jahren die
Dresdner Antiquariate, uner-
schöpfliche Fundgruben. (...)

Meine eigenen kleinen Pri-
vatdrucke verkaufte für mich
der Antiquar Schweizer am
Körnerplatz unterm Laden-
tisch. Euphorisch setzte ich
aller vierzehn Tage den klei-
nen Erlös im Café Winkler
um: ein Stück Torte, eine
Tasse Kaffee, ein Glas Mineral-
wasser, ein Gläschen Rum. So
spielte ich solo Zwanziger
Jahre.“

Im Jahr 1957 wird er als
Redakteur und Kunstkritiker
der Tageszeitung „Union“  we-
gen Verdachts der „Republik-
flucht“ mit Entlassung be-
droht; am 13. Dezember ver-
lässt er daraufhin tatsächlich
seine Heimatstadt und wagt
einen Neubeginn in Südwest-
deutschland.

„Mein Weggang von Dresden
Ende 1957 verhinderte den
Druck des Textes (‚Hegen-
barth und der Zirkus‘, Anm.),
zum Glück nicht das Erschei-
nen des Büchleins selbst. Eine
kluge Empfehlung des Künst-
lers habe ich leider nicht ein-
gelöst: ‚Warten Sie, bis das
Bändchen heraus ist, da
haben Sie drüben im Westen
etwas zum Vorzeigen.‘ Und:
‚Warten Sie eine gute Jahres-
zeit ab.‘ Das wäre mein erstes
Kunstbuch geworden. Ich
ging trotz schweren Herzens
überstürzt.“

Es erscheinen die ersten Ge-
dichtbände. Hoffmann wird
gepriesen und prämiert und
immer wieder ist es die Dresd-
ner Kunstausübung, die ihn
aus der Ferne seine Heimat
beschreiben lässt. Bis 1992
lebt er in Frankfurt am Main,
wo er für die „Frankfurter

Neue Presse“ und die „Frank-
furter Allgemeine Zeitung“
die süße Stadt am Strom
besingt und ihrer huldigt. 

„Im Jahr 2001 wurde mir der
Arras-Preis für Kunst und
Kultur in Dresden verliehen,
und zwar im Hegenbarth-
Haus, nun ‚Josef-Hegenbarth-
Archiv der Staatlichen Kunst-
sammlungen Dresden‘.
Der Preis war glänzend do-
tiert, noch mehr wog die An-
erkennung in ‚meiner‘ Stadt.“

Dem Freund der Stadt, deren
Landschaft und ihrer vielen
Dichter und Künstler war sein
bisheriges Leben gewidmet.
Herzlichen Glückwunsch, lie-
ber Dieter Hoffmann!

Susanne Dagen

Dieter Hoffmann –
eine Ausstellung

Hans Jüchsler: „Dieter Hoffmann“, Öl auf Leinwand; Klaus Lieberwirth: Dieter Hoffmann und Hans Jüchsler im
Fotoatelier, 1953; Evelyn Richter: Doppelporträt, Fotografie 1952 (v.l.n.r.) Handschrift von Dieter Hoffmann
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Florian Mayer spricht säch-
sisch. Kein Residenz-Säch-
sisch, eher dieses gefärbt
Stolze.
„Fischelant“, ein „Filou“. Ei-
ner, der keine langen „Fisima-
tenten“ macht und so unkom-
pliziert scheint: Mayer wird
1974 in Zwickau geboren und
fühlt, trotzdem die Familie
bald dem Vater nach Dresden
folgt, noch immer eine hei-
matliche Verbundenheit.
Angekommen in Dresden be-
ginnt er mit sechs Jahren,
Geige zu spielen. Putzig, sich
den kleinen Florian vorzustel-
len, wo doch Wolferl in die-
sem Alter schon konzertierte.
Vater Mayer, der seit ehedem
am Staatsschauspiel den Mu-
sikdirektor gab und die im
Staatsopernchor singende Mut-
ter schickten Florian an die
Spezialschule für Musik. Die
hat in Dresden Tradition und
schon so unzählbare Talente
geschult. 
Florian Mayer. Violine. So ging’s
los. Neben dem klassischen
Repertoire war es nun die
Zigeunermusik, die ihn begeis-
terte. Die Geige war ihm in
die Hand gelegt, spielte er bei
laufenden Platten sein Ei-
genes mit. Die ersten „Mug-
gen“ im Blasewitzer „Tos-
cana“ brachten für den Ele-
ven 70 Mark und ein Stück
Erdbeertorte,  die große Reise
konnte beginnen. Nur führte

die erst einmal wieder weg
von Dresden, weg vom Schil-
lerplatz, der sich mit Sahne
und behüteten Nachmittags-
Kränzchen assoziiert. Der
junge Mann ging zur Armee
und begeisterte selbst dort mit
Konzerten die Gefreiten und
Hauptmänner. 
Das Klassik-Studium an der
Dresdner Hochschule für Mu-
sik bleibt mit guten Lehrern
in bester Erinnerung. Aber es
ist auch die U-Musik, die Mayer
fesselt. Eigene Programme
kommen zur Aufführung, der
Student ist ein reger Unter-
halter. Und mittlerweile ist
auch der Schillerplatz mit
dem SchillerGarten wieder
eine Adresse, wo zur besten
Kaffeezeit gefiedelt wird.
Auftritte beim Staatsschau-
spiel, der Kleinen Szene der
Semperoper folgen. Er spielt
sich quer durch alle Genres
bei Projekten mit der
Tänzerin Katja Erfurth oder
dem Kabarettisten Olaf Böh-
me, bei der legendären Dresd-
ner Musikgruppe „Das Blaue
Einhorn“ und er etabliert
eine eigene Reihe – „Mayer
trifft“. Da wird geschwafelt
und geschwätzt, aus dem
Nähkästchen geplaudert und
vor allem musiziert! Seine
Partner sind hierbei Musiker-
kollegen oder Leute, die er so
gern mal einem Publikum
vorstellt. Die Liste derer ist

schon lang, sie wird sich wei-
ter füllen mit Gästen, die er
im KulturHaus Loschwitz
willkommen heißt.
„Fischelant“, natürlich und
auch ein „Filou“. Aber vor

allem und unbedingt ein her-
vorragender Musiker mit
Herz und Schnauze am rech-
ten Fleck.
Mayer. Violine. Genau!

Susanne Dagen
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Seit 2005 verwandelt sich je-
des Jahr zur Weihnachtszeit
der Biergartenausschank des
SchillerGartens in eine Stollen-
backstube. Es ist natürlich ein
Geheimrezept, aus dem der
„SchillerGarten-Stollen“ ge-
backen wird – es ist über 50
Jahre alt und stammt von ei-
nem alten Bäckermeister. So
viel sei verraten: 14 verschie-
dene Zutaten werden für den
Teig benötigt. Auch zweierlei
Rosinensorten finden Verwen-
dung, australische und türki-
sche. Während die einen recht
groß sind, haben die kleine-
ren den intensiveren Ge-
schmack. Erst beide gemischt
ergeben den unverwechselba-
ren SchillerGarten-Stollen-
Geschmack. Ein echter Dresd-
ner Christstollen mit Siegel!
Original Dresdner Christstol-
len, Rosinenstollen 1000 g im
dekorativen Geschenkkarton.
12,00 Euro

Erinnern Sie sich noch, wie
„Westkaffee“ schmeckte? Das
waren die Tchibo-Pakete, die
vor nunmehr über 20 Jahren
in die DDR geschickt wurden.
Wir genießen heute so viele

verschiedene Sorten, dass wir
uns daran kaum noch erin-
nern. Doch warum nicht wie-

der einmal ein schönes Päck-
chen Kaffee verschenken? Die
SchillerGarten-Spezialmi-
schung zum Beispiel, eine
Auswahl feinster Bohnen aus
Brasilien, Kolumbien, Vietnam,
Papua-Neuguinea und Ost-
afrika. Fein aufeinander abge-

stimmt machen
sie diesen Kaffee zu einem
cremigen Genuss – und zu
einer kleinen Aufmerksam-
keit in der Weihnachtszeit.
Oder wählen Sie den hausei-
genen Espresso, eine besonde-
re Auswahl feinster Hochland-
bohnen aus Zentralafrika, Bra-
silien und Kolumbien. Sie ver-
leihen dem Espresso einen un-
verwechselbaren Geschmack –
eben dunkel, rassig und lei-
denschaftlich.
SchillerGarten Kaffee oder Es-
presso, 250 Gramm, 3,50 Euro

Es gibt Legenden darüber,
Friedrich Schiller habe bei sei-
nen Besuchen im Gasthaus
an der Elbe – dem heutigen
SchillerGarten – Milch ge-
trunken. Nicht süffigen Wein,
edle Tropfen, nein, Milch. Ob
wir das glauben mögen oder
nicht – heute hätte Schiller
sicher den Hauswein gewählt!
Seit über einem Jahr ist die
SchillerGarten-Edition im Ver-
kauf: Extra für den Schiller-
Garten kreierte Schloss Wacker-
barth zwei Sorten. Eine Weiß-
wein-Cuvée aus den Sorten
Müller-Thurgau und Bacchus,
der Rotwein aus Dornfelder
und Regent. „Köstlich leicht
atmet er den feinen, fruchti-

Geschenke aus dem SchillerGarten
Kulinarisches: Stollen, Kaffee & Wein
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gen Duft der sächsischen
Trauben“, heißt es in der Ex-
pertise für den Weißwein,
„Feinfruchtig trocken, ein Wein
von bezauberndem Rot mit
einem Aroma von Wildkir-
schen und roten Beeren“ für
den Rotwein. 
SchillerGarten-Edition, Weiß-
wein, 0,75 Liter, 10,00 Euro,
Rotwein, 0,75 Liter, 13,50 Euro

Geistreiches
Die Geschichte des SchillerGar-
tens beginnt mit einem alten
Stubenheizer Augusts des Star-
ken, der ein Gut in Blasewitz
geschenkt bekam. Das war
1704. Wie sich daraus der
heutige SchillerGarten ent-
wickelte, was es mit der „Gus-
tel von Blasewitz“ auf sich
hat, welche zahlreichen Wirte
das Gasthaus mit viel Liebe
und Geschick fortführten, wie
es eingebettet war in den auf-
strebenden Stadtteil Blasewitz
– und schließlich auch die

Geschichte um Friedrich
Schiller, der hier oft zu Gast
war, all das war es wert, in ei-
nem Buch niedergeschrieben
zu werden. Eine Fundgrube
für alle, die dem Gasthaus seit
vielen Jahren verbunden sind,
aber auch für diejenigen, die
in dem reich bebilderten Band
stöbern möchten und Freude
und Genuss an einem schö-
nen Buch finden. 
„Mein Schillergarten“,
Dresden-Blasewitz und sein

historisches Gasthaus, 128
Seiten, 20x28 cm, vollfarbig,
Hardcover, 24,90 Euro

Historischer Stahlstich
vom SchillerGarten
„Schillers Linde zu Blasewitz“
ist ein wunderschöner Druck
von einer durch Zufall ent-
deckten alten Stahlplatte und
gefertigt in der städtischen Gra-
fikwerkstatt. Er zeigt nicht
nur SchillerGarten samt dama-
liger Linde, sondern auch die
Schiller-Gedenksäule, die 1859

eingeweiht wurde.  Ein ideales
Geschenk für Kunstliebhaber
und Freunde alter Drucke,
aber auch für historisch inte-
ressierte.
Stahlstich Druck 20x15
Zentimeter auf Büttenpapier
35x29 Zentimeter, 15,00 Euro

Christstollen und Kaffee
auch im Internet bestellbar:
www.schillergarten.de
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Nimm ein Ei mehr
Sollten Sie Schwierigkeiten haben, Ihre Eier daheim in genau
dem richtigen Härtegrad zu kochen, dann gibt es jetzt viel-
leicht die Lösung für Sie – die Eieruhr zum Mitkochen! Vorbei
die Zeiten des Unmutes am Frühstückstisch, wenn der
Eierabkocher es wieder einmal nicht geschafft hat, das Ei
„ordentlich“ zu kochen. Frieden in den Familien, Glück am
Morgen. Die patentierte Weltneuheit aus den USA zeigt unab-
hängig von Minuten und Sekunden oder der Eiergröße ganz
genau an, wann die Eier perfekt gekocht sind! Sie wird ganz
einfach mit zu den Eiern in den Topf gelegt!

Wissen Sie, was
„gebackener Glau-
be“ ist? Nein?
Ganz bestimmt
aber wissen Sie,
wie er schmeckt.
Die Rede ist vom
Dresdner Stol-
len. Legende, Ritu-
al und Weih-
nachts-Muss. Um-
so verwunder-
licher, dass es bis
vor Kurzem noch
kein Bühnen-
stück über das
heilige sächsische
Gebäck gab. Und
das, obwohl im 15. Jahrhun-
dert selbst der Papst seinen
Segen dazu gab, dass der ur-
sprünglich wegen der Fasten-
Vorweihnachtszeit ohne Milch,
Butter und edle Zutaten ge-
backene „Striezel“ wieder mit

Butter gebacken werden durf-
te. Allerdings war eine Buße
dafür zu zahlen: für den Bau
des Freiberger Doms.

Hören Sie es riechen
Nun hat der Dresdner Kaba-

rettist und Schauspieler Uwe
Steimle die Geschichte des
Stollens in einem Theater-
stück verewigt. Höchste Zeit,
findet er. Denn: „Der Stollen
ist nicht nur ein süßes, dau-
mendickes Stück Heimat, son-
dern auch heimliches Welt-
kulturerbe.“ Erstmals zu erle-
ben wird „Hören Sie es rie-
chen?“ ab 23. November im
Saal von Sachsens ältestem
Gasthaus „Zur Eule“ auf der
Grundstraße. „Typisch trocke-
nen Humor“ verspricht Steimle.
Unter der Regie von Renat
Safiullin agiert Schauspieler
Christian Kühn, bekannt aus
zahlreichen Aufführungen
der Komödie Dresden. 

Kulinarisches Erleben
Auch das Personal wird mit
einbezogen, selbstverständ-
lich in historischen Kostü-
men. Vielleicht sogar die Zu-
schauer. Bei Komödianten
kann man da wohl nie ganz
sicher sein. Das Schauspiel
soll aber nicht nur Appetit

wecken, sondern auch kulina-
risch überraschen. W.O.K.-
Küchenchef Oliver Baranows-
ki serviert den Gästen ein erle-
senes Drei-Gänge-Menü. Wild-
kräutersalat mit einer Toma-
tenterrine an heimischem
Hirsch und Wildschwein-
rücken. In Portwein ge-
schmorte Kalbsbäckchen an
provenzalischem Gemüse und
gratinierten Kartoffeln. Den
Abschluss bildet – natürlich –
ein Stollenarrangement aus
Marzipan und Orangeat ge-
rührt mit Rosinen-Pesto. Für
Bäckermeister Michael Wippler
kam nichts anderes in Frage,
denn „Stollen macht glücklich“.
Nun sogar auf der Bühne.

Dagmar Möbius

Gebackener Glaube
in der „Eule“

Bald wird der Stollen bühnenreif

„Hören Sie es riechen?“
23. November bis

9. Dezember, täglich 19 Uhr,
Gasthaus „Zur Eule“. 

www.eulengeschichten.de

Hässler, Ulrich
„Rote Brause. Dresden 1967-
1990“
Steffen Verlag, 19,50 Euro
Ein Bilderbuch – kein schönes. Eine
Dokumentation – nicht ganz frei von
Persönlichem.
Ein Album für die Jugend, für die Alten;
fürs Erinnern und gegen das Vergessen.
All dies ist das Buch des ADN-Fotografen
Ulrich Hässler, der die Kamera auf alles
hielt, was sozialistisches Leben im Bezirk
Dresden ausmachte. Pioniertreffen, Fol-
klore auf der „Prager“, die Eröffnung der
Semperoper und Pierre Briece in Rade-
beul. Alles, was uns stolz machte und
heute die Tränen aus den Augen wischen
läßt. Vor Freude, Erinnerung und Wut.

Jäckel, Günter
„Der Parnass einer Residenz.
Dresden und seine Poeten“
VUP-Verlag Dresden, 16,80 Euro
800 Jahre Dresden sind Kunst, Musik und
nicht zuletzt Literatur. Dieser zu huldigen
und nicht vergessen zu lassen, dass die
Dresdner in Denk- und Lebensart eben
auch im Literarischen Geschichte ge-
schrieben haben, soll Sinn dieses Bandes
sein. Glänzend recherchiert und kommen-
tiert werden so die Stimmen der Dichter,
die das schmale Elbtal einst und jetzt
besangen und damit unsterblich machten,
gesammelt und bewahrt.

Buchempfehlung
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Was ist Irish Whiskey?
Ein sehr leichter und milder
Whiskey, der drei Mal nach
der klassischen „Pot-Still“ und
der „Coffey“ Methode destil-
liert wird. Im Gegensatz zum
schottischen Whisky wird un-
gemälzte Gerste verwendet. 
Es kann noch Roggen, Weizen
oder Hafer zur Destillation ein-
gesetzt werden. Wenn Hafer,
dann bestimmt er hauptsäch-
lich den Geschmack. 
Der für den schottischen
Whisky charakteristische, rau-
chige Geschmack ist beim iri-
schen Whiskey nicht zu fin-
den, weil das Malz nicht über
Torffeuer getrocknet wird.

Geschichte und Herstellung:
Um 1829 errichtete Michael
Molloy in Tullamore eine Des-
tillerie, die später in den Be-
sitz der Familie Daly kam. Der

Name des berühmten Whis-
key „Tullamore Dew“ entstand
aus den Initialen des Mana-
gers, Daniel E. Williams (DEW).
Er ist einer der besten und
populärsten Whiskeys Irlands. 
Aufgrund der schlechten wirt-
schaftlichen Situation in
Irland wurde 1954 die Pro-
duktion eingestellt und die
Marke an John Power & Son
in Dublin verkauft. Tullamore
Dew wird heute in der
Destillerie in Midleton im
County Cork hergestellt.  
Farbe: Hell, gold
Duft: Zart, fein, mild
Geschmack: Sehr reif, ausgewo-
gen, komplex, leichte Honignote
Abgang: Langsam
Tullamore Dew brilliert mit
besonderem Blending und ein-
zigartigem Charakter sowie
unverwechselbarem Charme
eines irischen Premium-Whiskeys.

Wie genießt man ihn?
Die meisten Whiskys sollten
bei Zimmertemperatur ge-
trunken werden. Kein Whis-
key gehört ins Kühlfach, da-
runter würden seine Aromen
leiden. Auch Eiswürfel sind
nicht zu empfehlen, da durch
sie feine Unterschiede nicht
mehr erkannt werden kön-
nen. Ein paar Tropfen Wasser
erschließen am besten das
Aromavolumen.
Als Glas eignet sich der be-
kannte Whiskeytumbler, das
niedrige Glas mit dem großen
Durchmesser.

Die Empfehlung
„Give every man his Dew“ ist
ein bekannter Slogan, der
weltweit mit Tullamore Dew
in Verbindung gebracht wird.
Tullamore ist der perfekte
Drink mit Freunden, gereicht

als Aperitif, Digestif oder als
„Irish Coffee“. Dieser ist über-
haupt der Kracher an kalten
Wintertagen – viel „wirksa-
mer“ als Glühwein. Lassen Sie
sich mal wieder einen machen,
falls Sie vergessen haben wie
gut der schmeckt oder lernen
Sie ihn neu kennen!

Der „Genießertipp“ wird präsentiert von 
Getränke Pfeifer, dem Lieferanten des
SchillerGartens.

Der Genießertipp: Tullamore Dew

Manfred Hempel, Fa. Getränke Pfeifer
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Einen weißen Leinenanzug
hat er immer getragen. Und
war bei Wind und Wetter zwi-
schen Blasewitz, Loschwitz, ja
bis nach Laubegast zu Fuß
unterwegs und bekannt. Ein
wenig seltsam schien er, mit
seinen langen weißen Haaren
und dem Spazierstock, der
ihn überragte. Am Knauf wies
dieser merkwürdige Verzie-
rungen auf, manchmal schien
es wie ein goldener Bettknauf
aus Messing, manchmal sah
er aus wie aus Porzellan, ja
selbst Kasperpuppen soll er
manchmal mitgeführt haben.
Die Mütter warnten ihre
Kinder, ihm nicht zu nahe zu
kommen. So schnell wie er oft
auftauchte, war er auch wie-
der weg.  Einer, der ihm als
Kind mehrfach begegnete,
war Dieter Rost. „Wir spielten
an der Elbe und warfen

Steine hinein. Plötzlich hielt
mir jemand den Arm fest und
sagte: ‚Diesen Stein wirst Du
doch nicht in die Elbe werfen.
Sieh doch nur seine schöne
Maserung!‘“, erinnert er sich.
Folgsam legte er den Stein
zurück ans Ufer – und als er
sich umdrehte, war das
„Elbmännel“ weg. So schien
es vielen gegangen zu sein
und mit kaum jemandem
sprach die kuriose Person.
Matz Griebel, ehemaliger
Direktor des Stadtmuseums
Dresden, erinnert sich in der
Laubegaster Zeitung „Die
Laube“: „Am Loschwitzer
Ufer mich sonnend, habe ich
ihn oft beobachtet wie er
gegenüber sein Wesen trieb.
Immer an der gleichen Stelle.
Etwa dort, wo früher die
Fähre über den Strom ging,
bis in Höhe des ehemaligen

Dampfschiffhotels.
Es gelang mir nicht,
wenn er sich am hie-
sigen Ufer blicken
ließ, mit ihm ins Ge-
spräch zu kommen.“
Dieter Rost begeg-
nete ihm noch ein-
mal als Kind, in
Pillnitz an der
Elbinsel. Verbotener-
weise hatten er und
seine Freunde den
Weg durch die Elbe
gewagt und waren
auf der Insel he-
rumgestrolcht. Bei
ihrer Rückkehr ans
Festland erwartete
sie das Elbmännel
und erkärte ihnen streng,
dass sie nicht hinüber dürf-
ten, weil da Vögel brüten.
Noch heute bewegt Dieter
Rost diese Person, die der
Legende nach bereits 1964 in
einem Krankenhaus verstor-
ben sein soll. „Um etwas mehr
über diesen interessanten
Zeitgenossen, ein Unikum in
unserer Stadt, zu erfahren,
möchte ich Sie, liebe Leser
bitten, ihre früheren Erleb-
nisse mit dem Elbmännel auf-
zuschreiben, vielleicht alte

Fotos aus der Kiste herauszu-
kramen und der Potz Blitz-
Redaktion zuzusenden“, bit-
tet er.   Anhaltspunkte könn-
ten sein, dass die kuriose
Figur wohl in der Elbstraße,
heute Altlaubegast, gewohnt
haben soll. Ob er tatsächlich
mit Nachnamen Römer gehei-
ßen hat, ist nicht sicher. 

delfi

SchillerGarten Dresden GmbH
Schillerplatz 9, 01309 Dresden 
Telefon: 0351/ 811 99-0
Telefax: 0351/ 811 99-23 

E-Mail: info@schillergarten.de
Internet: www.schillergarten.de
Öffnungszeiten:
Täglich 11.00 – 01.00 Uhr

Gutbürgerliche Küche
Hauseigene Konditorei
Eigene Eisproduktion
Großer Biergarten mit Elbblick

LLiicchhtt  uunndd  WWäärrmmee

Der bess're Mensch tritt in die Welt mit fröhlichem Vertrauen.
Er glaubt, was ihm die Seele schwellt, auch außer sich zu schauen.

Und weiht, von edlem Eifer warm, der Wahrheit seinen treuen Arm. 

Doch alles ist so klein, so eng, hat er es erst erfahren;
da sucht er in dem Weltgedräng sich selbst nur zu bewahren.

Das Herz, in kalter, stolzer Ruh, schließt endlich sich der Liebe zu. 

Sie geben, ach! nicht immer Glut, der Wahrheit helle Strahlen.
Wohl denen, die des Wissens Gut nicht mit dem Herzen zahlen.

Drum paart zu eurem schönsten Glück
mit Schwärmers Ernst des Weltmanns Blick!

Blasewitzer Geschichten

Die Geschichten vom
„Elbmännel“

Er war da und verschwand auch wieder

Friedrich Schiller führte einen regen Briefwechsel mit Johann
Wolfgang von Goethe. In welchem Jahr begannen sich die beiden
zu schreiben?
Ihre Einsendungen richten Sie bitte an: Agentur 2dPROJECT, Redaktion
SchillerGarten, Kennwort: Schiller-Frage, Enderstr. 59, 01277 Dresden

Unter den Einsendungen werden drei Gewinner ausgelost, die je einen
Gutschein im Wert von je 20,- Euro für den SchillerGarten erhalten.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
Mitarbeitern des SchillerGartens sowie von 2dPROJECT und ihren
Angehörigen ist die Teilnahme nicht gestattet.

Einsendeschluss: 15. Januar 2010

Unsere Schiller-Frage

Schillers Ehefrau hieß Charlotte von Lengefeld. 
Herzlichen Glückwunsch unseren Gewinnern:
Margot Stielow und Ingrid Saft aus Dresden, Angelika Grunenberg
aus Köln

Auflösung Schillerfrage Ausgabe 03/2009

Auf Schillers Versen

Das Elbmännel, skizziert von Hans Wittig
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